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Bettina Dausien

Biografieforschung: Theoretische Perspektiven. und
methodologische Konzepte für eine re-konstruktive
Geschlechterforschung

Biografieforschung bezeichnet einen komplexen. keineswegs einheitlichen oder eindeutigen .
Forschungsansatz, der auf eine lange Geschichte des wissenschaftlichen Interesses an ..persönli­
chen Dokumenten" (paul 1979) verweisen kann. Das hier zu Grunde liegende Verständnis be­
greift Biografieforschung als eine voraussetzUngsvolle Forschungsperspektive. die sich in zen­
tralen Aspekten ihres Vorgehens auf Biografie(n) als theoretisches Konzept, als historisch­
empirischen Gegenstand und als komplexe method(olog)ische Strategie bezieht. Andere Begrif­
fe, die gelegentlich synonym gebraucht, in der Biografieforschung aber systematisch unter­
schieden werden, sind ,,Lebensgeschichte" und "Lebenslauf'.

Biografieforschung ist inter- und transdisziplinär, sie ist als solche in den Disziplinen in un­
terschiedlichem Ausmaß anerkannt und etabliert. illre fachliche Verankerung und Institutionali­
sierung hat sie in der (deutschsprachigen) Wissenschaftslandschaft vor allem in der Soziologie
(stellvertretend Apitzsch 2003) und der Erziehungswissenschaft (stellvertretend KrügerlMarotz­
ki 1999), aber auch in der Geschichts- und Kulturwissenschaft und bestimmten Richtungen der
Psychologie (stellvertretend Straub 1998). In der Frauen- und Geschlechterforscfiung hat die
Arbeit mit Biografien, biografischen Materialien, Methoden und Perspektiven ebenfalls eine
Tradition (vgl. Dausien 1994,2000, 2oo1a, Kraul 1999).

Biografie, Lebenslauf, Lebensgeschichte - Begriffe und
Forschungsperspektiven

Biografie ist ein Konzept, das auch in der Alltagssprache vorkommt und deshalb besondere metho­
dologische Überlegungen eJiorderlich maCht Der Begriff selbst geht auf "bios" (griechisch: das
Leben) und ..graphein" (griechisch: (be)schreiben) zurück und bedeutet im Wortsinn ,,Lebensbe­
schreibung", Ei: verweist zugleich auf eine kulturelle Praxis des ,,Leben (Be-)Schreibens" und auf
das beschriebene, gelebte Leben konkreter Individuen in spezifischen historisch-sozialen Kontex­
ten. Die Reflexion dieser mehrdeutigen Referenz kennzeichnet den wissenschaftlichen Begriff. Die
Biografieforschung bezieht sich auf Biografie als "soziale Tatsache" (FischerlKohli 1987). Damit
sind so unterschiedliche Aspekte gemeint wie institutionalisierte ~egeln, kulturelle Muster und
"Sprachspiele", Alltagsverständnisse, soziale und diskursive Praktiken oder subjektive Refle­
xionsweisen und kogiritive Konstruktionen, die - auf je eigene Weise - individuelles Lebens kon­
struieren und (re-)präsentieren. Biografieforschung bezieht sich ebenso auf die "Texte" und "Text­
formate", die in diesen Institutionen. Diskursen und Praktiken hervorgebracht werden. ,,Biografie"
kann unter einer Produktperspektive und einer Prozessperspektive untersucht werden, als Resultat
kollektiver und individueller Aktivität (erzählte Geschichten, kulturelle Muster, Institutionen usw.)
und als Modus und Prozess der Konstruktion sozialer Realität (Erzählen und andere Praktiken des
"doing biography"; vgl. Dausien 2000; lOlf.)

In: Ru~h Becker/Beate Ko~~ndiek (Hrsg.) (2004): Handbuch der Frauen- und Geschlechterforschung.
Theone, Methoden, Empirie. Opladen: Leske + Budrich, 314-325
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Der Begriff Lebenslauf ist enger gefasst als der Biografiebegriff und wird häufig mit der
"äußeren" oder "objektiven" Abfolge der innerhalb der Lebensspanne eines Individuums auf­
tretenden Ereignisse assoziiert, während Lebensgeschichte als Erzählung über diese Ereignisse,
als "innere" oder "subjektive" Seite betrachtet wird. Der hier anklingende Dualismus von ,,In­
nen" und "Außen" wird in der Biografieforschung als erkenntnistheoretisches Problem disku­
tiert und mit dem Biografiekonzept gerade zu iiberwinden versucht.

Begriffliche Unterscheidungen betonen deshalb in der Regel,·dass ..Lebenslauf" und ..Le­
bensgeschichte" zwei Betrachrungsperspektiven sozialer Wirklichkeit bezeichnen, die wiederum
mit unterschiedlichen wissenschaftlichen Forschungstraditionen verknüpft sind. Vor dem Hin­
tergrund einer phänomenologisch-erziehungswissenschaftlichen Tradition unterscheidet z.B.
Schulze Lebenslauf und Lebensgeschichte als "zwei verschiedenartige Formen alltagsweltlicher
sprachlicher Äußerungen, die sich mit Ereignissen und Zusammenhängen in einem individuel­
len menschlichen Leben befassen" (Schulze 1993: 186). Die Doppelperspektive von Repräsen­
tation und Konstruktion macht auch Somers (1994) in ihren Überlegungen zur narrativen Kon­
struktion von (Geschlechts-)Identität geltend.

Etwas anders differenziert Hahn aus kultursoziologischer Sicht zwischen Lebenslauf und
Biografie. ,,Lebenslauf' bezeichnet für ihn zunächst das "Insgesamt von Ereignissen,Erfahrun­
gen, Empfindungen usw. mit unendlicher Zahl von Elementen" (Hahn 2000: 101), die in der
Lebenszeit eines Individuums vorkommen, nie ..ganz" erfasst werden können, aber virtuell eine
Gesamtheit bilden. Darüber hinaus stellt der Lebenslauf in modernen Gesellschaften eine soziale
Ordnung dar, die einen geregelten Ablauf von individuellen Statuspassagen mehr oder weniger
verbindlich "vorschreibt" und damit zugleich Normierungen und Bewertungen schafft für das,
was in der jeweiligen Gesellschaft als "gelungenes", "erstrebenswertes" oder "missratenes",
"verfehltes" Leben gilt. Biografie dagegen "macht für ein Individuum den Lebenslauf zum
Thema" (Hahn 2000: 101). Diese Thematisierung ist jedoch keine "Spiegelung" (ebd.), sondern
eine "selektive Vergegenwärtigung" (ebd.). "Biografie" wird somit"nicht als Abbild oder Aus­
druck einer individuellen "Identität", sondern als kulturelles Muster der Selbstthematisierung
und Identitätskonstruktion begriffen (vgl. Hahn 1987, Fischer-Rosenthal1999).-

Die begrifflichen Unterscbeidungenfinden eine gewisse Entsprechung in der Abgrenzung aka­
demischer Forschungsmilieus. In der Soziologie hat sich eine Arbeitsteilung zwischen der empiri­
schen Lebens(ver)lauf(s)forschung und der Biografieforschung etabliert. Lebensverläufe von Indi­
viduen oder sozialen Gruppen werden in der überwiegend mit quantitativen Methoden arbeitenden
Lebenslaufforschung als ..objektive Daten" etfasst und als Indikatoren ftlr die Sozialstruktur einer
Gesellschaft behandelt. In dieser Logik kann auch die strukturelle Geschlechterdifferenz einer Ge­
sellschaft erschlossen werden. Statistische Analysen haben einerseits geschlechtsbezogene Diffe­
renzen in Lebensverlaufsmustem aufgezeigt, andererseits aber deutlich gemacht, dass die Dicho­
tomie von "weiblicher" und ,,männlicher" Nonnalbiografie eine zu einfache Unterscheidung dar­
stellt Die binäre Typisierung ist zwar ein (noch immer) wirksames normatives Modell, ihr ent­
spricht aber keine Normalität im empirisch-statistischen Sinn (vgl. Krüger 1991). Welche Bedeu­
tung geschlechtsbezogene Typisierungen von Lebensläufen für die handelnden Subjekte haben und
auf Basis welcher Sinnkonstruktionen biografisches Handeln zu ,,messbaren" Entscheidungen im
Lebensverlauf führt, kann mit quantifizierenden Methoden nicht untersucht werden, sondern erfor­
dert qualitative Forschungsdesigns.

In der Biografieforschung werden Lebensläufe nicht als empirische Ereigxiissequenzen, son­
dern als voraussetzungsvolle und methodisch hergestellte Produkte einer bestimmten historisch­
gesellschaftlichen Situation betrachtet. ..Lebensläufe" verweisen auf historische Modi der Verge­
sellschaftung, mit denen Gesellschaften das Problem lösen, ihre Mitglieder funktional einzubinden.
Der Lebenslauf wird als Institution moderner Gesellschaften betrachtet, der auf Seiten der Indivi­
duen die Leistung einer Biograjisierung der Lebensführung korrespondiert (vgl. Kohli 1985). Dass
die konkreten Formen der Institutionalisierung des Lebenslaufs systematisch nach Geschlecht dif­
ferenziert sind und ihrerseits zur (Re-)Produktion der Geschlechterdifferenz beitragen, ist ein Er-
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gebnis feministischer Kritik an und innerhalb der Lebenslaufforschung (vgl. Krüger 1995, Dausien
1996: Bff.).

Für qualitativ-empirische Biografieanalysen ist die Perspektive ,,Lebenslauf' insofern be­
deutsam, als sie Aspekte der gesellschaftlichen Vorstrukturierung und kulturellen Präskription
individueller Biografien betrifft. So kann z.B. das Wissen über Lebenslaufmuster von Frauen
und Männern einer bestimmten Generation in einem bestimmten gesellschaftlichen Kontext ge­
nutzt werden, um die sozialen Möglichkeitsräume für individuelle Lebensentwürfe und deren
Realisierung in den Blick zu nehmen. "Lebenslauf' kann unter dieser Hinsicht als Rahmen von
,,Lebensgeschichte" betrachtet werden oder, mit Bourdieu (1990), als "Laufbahn" im sozialen
Raum, gewissermaßen als raum-zeitlicher Korridor, der strukturell die Grenzen absteckt für
konkrete biografische ,,Realisationen", ohne diese jedoch zu determinieren. Biografisches Han­
deln und Erleben wird - relativ unabhängig von dieser "äußeren" Strukturierung - ebenso von
der ,,inneren" Logik biografischer Erfahrungsaufschichtung strukturiert. Dass die biografische
Sinnlconstruktion einer Lebensgeschichte soziale Wirklichkeit nicht bloß reaktiv verarbeitet,
sondern ein eigenständiges generatives Potenzial für die Herstellung von Wirklichkeit darstellt,
wird mit dem Begriff der Biograjizität ausgedruckt (vgl. Alheit 1996).

"Lebensgeschichte" bezeichnet jene sinnhafte Perspektive des Handeins, Erlebens und Re­
flektierens konkreter Subjekte, die in je konkreten sozialen Handlungsumwelten ihre Biografien
leben und diese - Welt und Biografie - re-konstruieren. Dabei werden Grenzen, etwa solche, die
auf Geschlecht bezogen sind, variiert, verschoben, überschritten und neu aufgerichtet. Mit dem
Blick auf Lebensgeschichte sind narrationstheoretische Konzepte und Forschungstraditionen
verbunden. Wichtige Aspekte in diesem Kontext sind: die Frage nach Funktion und Struktur
von Erzählungen im Rahmen einer Soziologie der Lebens- bzw. Alltagswelt (z.B. Ehlich 1980,
Schütze 1982, 1984, Rosenthal 1995), Fragen nach literarischen Formen und kulturellen Tradi­
tionen der Narration (z.B. Ricreur 1988,1989, 1991, Bruner 1987, 1991) oder die These der nar­
rativen Konstruktion von Identitlit, die im Kontext psychologischer, philosophischer und ge­
schichtswissenschaftlicher Ansätze diskutiert wird (vgl. Straub 1998).

Diese begrifflichen Bestimmungen implizieren zweierlei: Zum einen wird deutlich, dass sich
der wissenschaftliche Biografiebegriff nicht auf den Nachvollzug subjektiver Sinnkonstruktio­
nen oder Einzelfälle beschränkt, sondern als theoretisches ,,Konzept strukturell auf der Schnitt­
stelle von Subjektivität und gesellschaftlicher Objektivität, von Mikro- und Makroebene ange­
siedelt" ist {J(rllgerlMarotzki 1999: 8). Zum anderen machen sie auf eine erste methodologische
Regel biografischer Forschung aufmerksam: auf die Notwendigkeit, den jeweils verwendeten Bio­
grajiebegriff zu explizieren und, eine empirische Gegenstandsbestimmung vorzunehmen - sollen
z.B. biograftsche Verläufe, Erlahrungen und Deutungen, symbolische und/oder interaktive Prä.­
sentationsmodi untersucht werden, referieren Fragestellungen auf das "gelebte Leben", auf subjek­
tive Sinnkonstroktionen und/oder auf "Texte" und kulturelle Muster der Textproduktion?

Vom "Königinnenweg" einer feministischen Gegenwissenschaft
zur Perspektive einer rekonstruktiven Geschlechterforschung?

Derartige theoretische und methodologische Differenzierungen spielen in den Anfängen der
Frauenforschung in den 1970er Jahren noch keine Rolle. Im Gegenentwurf zur herkömmlichen,
androzentrischen Wissenschaft werden Forschungswege gesucht, die an den Lebenslagen und
Lebenswelten von Frauen ansetzen und jenen venneintlich "objektiven" Methoden oder "allge­
meingültigen" Aussagen herrschender Wissenschaft die Sichtweisen und Interessen der Sub­
jekte entgegensetzen. Der Slogan der Frauenforschung, dass das Private politisch sei, scheint
mit biografischen Methoden eine wissenschaftliche Entsprechung zu finden. "Weibliche Biogra­
fien" (vgl. beiträge zur feministischen theorie und praxis 1982) sollen gesellschaftliche Verhält-
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nisse und Diskriminierungen öffentlich machen und ejne parteiliche Forschung ermöglichen
(vgl. Mies 1978), biografische Texte, Interviews oder Protokolle von Selbsterfahmngsgruppen
sollen die "weibliche Subjektperspektive" zur Geltung zu bringen. Lebensgeschichten werdenin
dieser Anfangszeit häufig als ..Quellen" verwendet, ohne nach den Bedingungen ihrer Produkti­
on, insbesondere im Forschungsprozess selbst, zu fragen. Andererseits findet die Beziehung
zwischen Forschenden und ihren InfonnatInnen in der FrauenfoTschung von Beginn an beson­
dere Aufmerksamkeit Sie wird jedoch zunächst programmatisch gedacht und mit dem Postulat
der Solidarität eher unterstellt als empirisch untersucht und methodologisch reflektiert.

Praktische Erfahrungen mit biografischer Forschung sowie die in den Sozialwissenschaften
intensiv geftihrte Diskussion um qUalitative Methoden und ihre zunehmende Differenzierung
bewirken bald eine Pragmatisierung und Professionalisierung biografischer Forschung (nicht
nur) in der Frauen- und Geschlechterforschung. Feministische Forschung kann dabei auf einen
aktiven Anteil am Diskurs über methodische und methodologische AnsprUche qualitativer For­
schung verweisen (vgl. Becker-SchmidtlBilden 1991). Biografieforschung wird in diesem Dis­
kurs nicht als ..Königinnenweg" feministischer Forschung gesehen, sondern als ein wichtigex:
Ansatz neben und in Kombination mit anderen (Dausien 1994). Zwei Aspekte der Relevanz
biografischer Forschung in der Frauen- und Geschlechterforschung sollen hier festgehalten wer­
den: die Breite von Forschungsthemen, die mit den Mitteln der Biografieforschung bearbeitet
werden, und die Verschiebung der Bedeutung biografischer Forschung im Kontext der jüngeren
feministischen Debatte um die (De-)Konstruktion der Kategorie Geschlecht.

Differenzierungen empirischer Forschung

Ohne Systematisierungsanspruch seien exemplarisch einige Forschungsfragen benannt, die im
Kontext der deutschsprachigen Frauen- und Geschlechterforschung mit biografischen Ansä.tzen
empirisch untersucht werden. Ein erster Fokus betrifft Arbeit, ein Thema, an dem das Ge­
schlechterverhältnis 'moderner Gesellschaften nicht nur paradigmatisch aufgezeigt, sondern
strukturell verankert werden kann. Mit biografischen Studien rücken Erfahrungen und Subjekt­
strukturen in den Mittelpunkt, die im doppelten Bezug auf Erwerbsarbeit un9 Familienarbeit ge­
bildet werden. Einflussreich war hier die Studie zur Lebenssituation von Fabrikarbeiterinnen
von Becker-Schmidt U.a. (1982, 1983, 1984), die zugleich ein Beispiel ftir die theoriegenerie­
rende Zielsetzung qualitativer Forschung ist. Das Konzept der doppelten Vergesellschaftung
(Becker-Schmidt 1987) ist wesentlich im Kontext dieser Studie entwickelt worden. Weitere Bei­
spiele sind die Analyse zur Situation von Zeitarbeiterinnen und den spezifischen Umgehenswei­
sen mit "biografischer Unsicherheit" (Wohlrab-Sahr 1993) oder die Studie zu Paar-Biografien
aus unterschiedlichen Arbeitermilieus (Dausien 1996) - beide ebenfalls Beispiele für eine theo­
retisierende Nutzung biografischer Forschung. "Berufsbiografien", z.B. von Lehrerinnen (vgl.
Fabel 2003) oder "Karrieren in der Wissenschaft" (Hasenjürgen 1996, ijp.gler 2001) sind weitere
Gegenstände biografischer Forschung in diesem Themenfeld.

Ein zweites Großthema sind Bildungsprozesse und -erfahrungen in unterschiedlichen so­
zialen und institutionellen Kontexten (zu dieser Perspektive Dausien 200Ib), etwa Bildungsbio­
grafien von "Arbeitertöchtem" (Bublitz 1980, Schlüter 1993, Brendel 1998), Frauen auf dem
Land (Kaschuba 1998) oder von Frauen, die im Kontext un.iversitärer Frauenstudien Bildungs­
prozesse "nachholen" (Schlüter 1999, Felden 2003). Bildungsbiografien werden in der jüngeren
Geschlechterforschung vielfach auch im Kontext von Migrationsprozessen untersucht (vgl.
Hummrich 2002, Payandeh 2002, Gültekin 2003 u.a.).

Migration ist ein drittes, Zunehmend bedeutsames Feld der Geschlechterforschung, in dem mit
biografischen Ansätzen gearbeitet wird (vgl. Agha 1997, Apitzsch 1999, ApitzschIJansen 2003,
Dausien/CallonilFriese 2000, Gutierrez Rodriguez 1999, Herzberg 1999, Jimenez Laux 2001, Lutz
1991,2000, Ricker 2000). Im Themenfeld Politik und gesellschaftlicher Wandel ist exemplarisch
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Miethes (1999) Studie zu Frauen in der DDR-Opposition erwähnenswert. Die politische Dimensi­
on von Geschlecht wird auch in Studien thematisiert, die den Wandel von Geschlechterverhll1tnis­
sen im Generationenvergleich untersuchen und hierbei insbesondere den Kontext der Frauenbewe­
gung in den Blick nehmen (vgl. Thon 2000). Das Generationenthema wird ebenfalls in einer eher
der Lebenslaufforschung verpflichteten Studie von Born, Kruger und Lorenz-Meyer (1996) behan­
delt und in weitergehenden Diskussionen verfolgt (vgl. BomlKrüger 2001, Dausien 2001c). Auch
das Thema Körper und Leiblichkeit wird mit biografischen Methoden untersucht (z.B. Sobiech
1994). Schließlich stellt die historische Frauenforschung ein eigenes Feld dar, in dem biografische
Dokumente und Rekonstruktionen zur Aufarbeitung der Frauen- und Geschlechtergeschichte ge­
nutzt werden. Das Spektrum der Arbeiten, die von verdienstvollen Dokumentationen (z.B. Heinritz
2000) zu theoretisch ambitionierten Fallrekonstruktionen (z.B. Habermas 2000) reichen, ist zu um­
fangreich, um hier angemessen kommentiert werden zu können.

Das skizzierte Forschungsfeld ist heterogen hinsichtlich der theoretischen und methodischen
Ansätze, auch die Bezugnahme auf "Geschlecht" variiert. Noch immer überwiegen Forschun­
gen, die sich auf Frauenbiografien beziehen, geschlechtervergleichende Studien und Arbeiten,
die sich in biografischer Perspektive mit Männlichkeitskonstruktionen oder unter einer Gender­
Perspektive mit Männerbiografien befassen, sind (noch) ein Desiderat. Schließlich bleibt anzu­
merken, dass neuere Arbeiten zunehmend theoretisch interessiert sind und die Option der Ver­
bindung zwischen Biografieanalyse und Gesellschaftsanalyse, etwa im Sinne der Bourdieu'schen
Theorie des sozialen Raums (Engler), der Kritischen Theorie und Psychoanalyse (Becker-Schmidt
o.a.), sozialkonstruktivistischer (Dausien), bildungstheoretischer, (von Felden) oder postkolo­
nialer Ansätze (Gutierrez Rodriguez), empirisch einzulösen versuchen.

Verschiebung der Perspektive auf "Biografie"

Die empirische Kenntnisnahme der Vielfalt und Differenzierung biografischer Konstruktionen
konvergiert in gewisser Weise mit der jUngeren feministischen Theoriedebatte. Die Kritik an
Konzepten einer "weiblichen Identität", eines "Subjekts Frau", die auch durch die Geschlechter­
forschung selbst befördert und reifiziert werden (GildemeisterlWetterer 1992), hat zur Formulie­
rung dekonstruktivistischer Perspektiven und zur Suche nach Konzepten geführt, die der Viel­
falt von Differenzen und Identitäten angemessen sind, die sich in komplexen Verschränkungen
unterschiedlicher "Achsen der Differenz" (KnapplWetterer 2003) konstituieren.

Diese Kritik betrifft auch die Biografieforschung. Der Vorwurf, dass Biografieforschung zur
"Glättung" und Linearisierung widersprtlchlicher Erfahrungen und Verhältnisse beitrage und
letztlich nur ein kulturelles Artefakt reproduziere, ist verschiedentlich formuliert worden (Bour­
dieu 1990). Er verfehlt allerdings die methodologischen Reflexionen, die gerade in der Biogra­
fieforschung hinsichtlich der vielschichtigen Konstruktion von Biografien vorgelegt worden
sind (vgl. dazu Dausien 2003: 1200.). Er ignoriert auch die empirischen Leistungen der Biogra­
fieforschung, denn gerade die empirische Beschäftigung mit Biografien hat dazu beigetragen,
jene problematischen Unterstellungen von Identität und eindeutiger Zweigeschlechtlichkeit zu
demontieren und Differenzen zwischen Frauen zu thematisieren (vgl. Kraul 1999).

Eine qtialitativ-rekonstruktiv verfahrende Biografieforschung, die nicht von vornherein ihre
Kategorien festlegt, sondern abduktiv aus der Auseinandersetzung mit der .Empirie entwickelt,
ist mit ihrem empirischen Material ("Lebensgeschichten") auf eine Weise konfrontiert, die
Komplexität nicht ohne weiteres reduzierbar macht Einfach gesagt: Das biografische "Material"
ist mehrdeutig, widersprUchlich, komplex, und es verhält sich gegenüber Typisierungsversuchen
außerordentlich sperrig. Es fördert zuallererst "individuelle Geschichten" zu Tage, die sich der
binären Zuordnung nach dem Muster "männlich - weiblich" entziehen. Schon in kleinen
SampIes, auch wenn sie hinsichtlich struktureller Daten wie Geschlecht, Alter, Schichtzugehö­
rigkeit, Nationalität oder kultureller Zugehörigkeit homogen gehalten sind, wird deutlich: ,Jede
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Biografie ist anders', eine einzigartige Konfiguration aus Erlebnissen, Erfahrungen, Reflexionen
und konkreten KODtextbedingungen. Aber ebenso: In jeder Lebensgeschichte gibt es Ähnlich­
keiten zu anderen Geschichten, ähnliche Probleme, sozial und kulturell geteilte Erfahrungshori­
zonte. Besonderes und Allgemeines sind inder Biografieforschung SChOD auf der Ebene des
empirischen Materials auf eine Weise ineinander verschränkt, die keine "saubere" Sortierung
und Subsumtion der Fälle unter allgemeine Kategorien (männlich - weiblich) erlaubt. Dennoch
kann im biografischen Material eine geschlechtsbezogene Typik - in jedem Einzelfall auf je be­
sondere Weise - rekonstruiert werden. Die angesprochene methodologische Figur der "indivi­
duellen Allgemeinheit des Falles" (Bude 1985) ist nicht nur Grundlage der Biografieforschung,
sondern verschiedener Spielarten rekonstruktiv-qualitativer Forschung.

Das Ergebnis rekonstruktiver Biografieanalyse (exemplarisch Dausien 1996) ist ein Doppeltes:
Zum einen zeigt sich, dass und wie Biografien - Lebenslauf und Lebensgeschichte - auf vielfältige
Weise durch gesellschaftliche Geschlechterverhältnisse "eingefärbt" sind; zweitens wird erkennbar,
dass Biografie selbst ein Format und Modus der Geschlechterkonstruktion ist Die allgemeine The­
se lautet, dass Biografie als eine Geschlechterdifferenzen generierende soziale Struktur betrachtet
werden kann, mit anderen Worten, dass Geschlecht (auch) biografisch konstruiert wird (vg1. Dausi­
en 1998). Damit wird ein Perspektivenwechsel vorgenommen von einer empirischen Verwendung
biografischer Methoden und Quellen, die Gefahr läuft, eine naturalistische Vorstellung von
"männlichen" und "weiblichen Biografien" zu reproduzieren, zu einer reflexiv-konstruktivistischen
Perspektive, die nach Prozessen der Konstruktion von Geschlecht im Medium der Biografie (und
ihrer wissenschaftlichen Re-Konstruktion) fragt. Biografische Forschung liefert somit eine theore­
tisch und methodisch differenzierte Perspektive der Analyse von Geschlechterkoristruktionen. Sie
kann als ein spezifischer Weg im Rahmen einer empirisch orientierten rekonstruktiven Geschlech­
terforschung begriffen werden, ,.Biografie" eröffnet schließlich einen multiperspe1ctivischen For­
schungsansatz, der Geschlecht im Kontext anderer Differenzkonstruktionen untersucht In der Be­
schäftigung mit Biografien kommt "Geschlecht" (wie ,,Ethnizität", ,,Klasse" oder andere Kategori­
en) nicht ,,rein" vor, sondern immer im je konkreten Zusammenspiel unterschiedlicher sozialer
Ordnungen, in konkreten Kontexten und Konnexen historisch-sozialer Welten.

Methodologische Prinzipien

Biografieforschung als Weg einer rekonstruktiven Geschlechterforschung zu beschreiben, impli­
ziert keine festgelegten methodischen Schritte, sondern eine rnethodologische Perspektive, die je
konkrete ForschungsvoIhaben arileiten kann. Grundlegend ist ein Verständnis von qualitativer For­
schung als Prozess der Theo1j.ebildung in der methodisch-systematischen Auseinandersetzung mit
empirischem Material. Modelle für einen solchen Prozess sind verschiedentlich formuliert worden,
etwa mit der Grounded Theory im Anschluss an Glaser und Strauss (1967), dem Konz.ept der Ab­
duktion im Anschluss an Peirce und die Tradition des Pragmatismus (vgl. Reichertz 1993), im fe­
ministischen Verständnis von Forschung als Suchprozess, in dem die Geschlechterforschung ihren
Gegenstand in wechselseitigem Bezug von Theorie und Empirie entwirft und "erfindet" (vgl. Be­
cker-Schmidt 1987: 14) oder in anderen Spielarten konstruktivistischer Sozialforschung (z.B.
Knorr-Cetina 1989, Sutter 1997). Allen gemeinsam ist die Idee, dass wissenschaftliche Analysen,
Begriffe und Theorien Konstiuktionen ,,zweiten Grades" sind, die an Konstruktionen anknüpfen,
welche bereits auf der Ebene der Alltagswelt stattfinden (vgl. Schütz 1971). "Wirklichkeit" ist im­
mer schon interpretierte Wirklichkeit (vgl. Blumer 1973). Biografische Forschung basiert auf die­
sen Prämissen. Sie re-konstruiert Konstruktionen von "Biografie", die alltagsweltliche Subjekte in
Relation zu je konkreten Kontexten vornehmen, Z.B. wenn sie einem Freund eine Geschichte aus
ihrem Leben erzählen, wenn sie sich mit einer Schilderung ihres beruflichen Werdeganges um eine
Stelle bewerben oder wenn sie einer Sozialwissenschaftlerin in einem Interview Auskunft über ihr
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Leben geben. Alltagsweltliche Konstruktionen von Biografie können in unterschiedlichen Per­
spektiven analysiert werden (vgl. Dausien 2003: 196ff.):

- als gesellschaftliche Institution und normative Erwartung (z.B. mit der Frage, wie bestimmte
Statuspassagen im Lebenslauf nach Geschlecht differenziert sind und differenzieren);

- als kulturelle Deutungsmuster und kollektive Praktiken der Biografisierung (z.B. mit der
Frage. wie sich Vorstellungen eines (..guten"...normalen", "verantwortlichen" usw.) Lebens
historisch wandeln und wie diese Vorstellungen mit Geschlecht (sozialer Schicht. Religion,
kulturellem Milieu usw.) variieren;

- als biografische Kommunikation oder allgemeiner: als interaktive Praxis des "doing
biography" in sozialen Situationen (z.B. mit der Frage, wie Individuen in welchen Kontex­
ten ihre Biografie präsentieren und dabei geschlechtsbezogene Zuschreibungen vornehmen);

- als individuelle Leistung ("biografische Arbeit") der Selbst- und Weltkonstruktion, insbe­
sondere in der Form der narrativen Konstruktion einer Lebensgeschichte (z.B. mit der Frage,
auf welche Ereignisse Erzählende referieren, was sie wie (de-)thematisieren, wie sieargu­
mentative Zusammenhänge herstellen usw. - und welche geschlechtsbezogenen Konstruk-

. tionen dabei ggf. identifiziert werden können).

Von den unterschiedenen Forschungsperspektiven, die jeweils differenzierte Methoden und
Materialien erforderlich machen und mit unterschiedlichen GeltungsansprUchen verbunden sind,
steht die zuletzt genannte zweifellos im Zentrum biografischer Forschung und wird am häufig­
sten empirisch umgesetzt. Auf sie beziehen sich die folgenden Ausführungen.

Datenerhebung und Datenanalyse

Um die Eigenlogik biografisc]:ler Konstruktionsprozesse aus der Perspektive der KonstrukteurInnen
möglichst angemessen erfassen und das Problem der Reifikation wissenschaftlicher Interessen an

- dieser Stelle möglichst minimieren zu können, werden in der Biografieforschung Erhebungsverfah­
ren bevorzugt, die die Strukturierung der Datenproduktion möglichst weitgehend den befragten
Subjekten überlassen. Neben der Verwendung autobiografischer Texte (etwa Tagebuchaufzeich­
nungen, Autobiografien, Briefe; vgl. Schulze 1997) oder anderer Dokumente (Bilder, Filmaufnah­
men, künstlerische Werke), die ohne Einfluss einer Forscherin entstanden sind, sind biografische
Interviews die am nächsten liegende und häufigste Methode der Datenproduktion. Während Leitfa­
deninterviews ihre thematische Strukturierung durch die Forschenden erhalten und eine "explorati­
ve" Interviewinteraktion erzeugen (vgl, Hopf 1978), wird das narrative Interview (Schütze 1977,
1987) in der Biografieforschung deshalb bevorzugt verwendet, weil es die Prinzipien der Offenheit
und Kommunikativität qualitativer Datenerhebung (vgl. Hoffmann-Riem 1980) methodologisch re­
flektiert und methodisch konsequent einlöst Es kann mit anderen Methoden kombiniert und situa­
tionsspezifisch modifiziert werden, etwa durch Ergänzung bestimmter Fragen oder Erzählanreize
(z.B. Fotos) im Nachfrageteil oder durch Settings mit mehi:eren Erzählenden. Eine Reflexion des
narrativen Interviews in der Geschlechterforschung findet sich bei Dausien (1994). Biografische
Interviews werden vielfach mit ethnografischen Methoden, insbesondere mit teilnehmender Beob­
achtung kombiniert, aber auch mit diskursanalytischen Ansätzen.

Biografische Dokumente und Interviews können auf unterschiedliche Weise ausgewertet
werden. Die am häufigsten verwendeten Verfahren im Spektrum rekonstruktiver Sozialfor­
schung sind die Narrationsanalyse (vgl. Schütze 1984, 1987), die mit Prinzipien der themati­
schen Feldanalyse und der Objektiven Hermeneutik arbeitende Biografieanalyse nach Fischer­
Rosentbal und Rosenthal (1997 sowie Rosenthal 1995) sowie verschiedene Mischformen und
weitere 'hermeneutische Vorgehensweisen. Die Lektüre empirischer Forschungsberichte vermit­
telt einen Einblick in praktische Wege der Biografiefors,chung und verdeutlicht, dass das me­
thodische Design nicht schematisch angewandt, sondern für die jeweilige Fragestellung entwi-



Biografieforschung 321

ekelt werden muss. Abschließend sollen Grundprinzipien eines rejlexiv-rekonstruktiven Umge­
hens mit biografischen Texten festgehalten werden, die als übergeordnete Orientierung in der
Auswertung genutzt werden können (vgl. Dausien 2003: 162-186).

Die methodologische Idee der doppelten Konstruktionslogik des Biografiebegriffs verlangt
eine systematische Reflexion des Zusammenhangs zwischen Alltagskonzepten und wissen­
schaftlichen Konzepten. Die Re-Konstruktion biograflscher·Konstruktionsprozesse in der Ana­
lyse von Texten ist mithin keine abbildhafte Reproduktion, sondern eine "Ko-Konstruktion",
die sich unter bestimmten Hinsiehten und angeleitet durch bestimmte Fragestellungen und sen­
sibilisierende Konzepte auf die im Text dokumentierten Konstruktionsprozesse bezieht. Es geht
nicht darum, wie das Leben, von dem ein Text erzählt, "wirklich" (gewesen) ist, sondern um die
Entwicklung einer dichten, am Material plausibilisierten und differenzierten Theorie über bio­
grafische Konstruktionsmodi und die Kontexte, die sie hervorgebracht haben, die - je nach
theoretischem Interesse und Fragestellung - auf spezllsche Deutungshorizonte bezogen werden
(z.B. auf die Frage nach Erfahrungen und Lernprozessen im Kontext einer geschlechts(un)ty­
pisehen Berufskarriere). Der Forschungsprozess (und die Forschenden) selbst, die einge­
brachten Fragestellungen und Interessen, die Theorien und methodischen Verfahren sind Teil
des Re-Konstruktionprozesses und deshalb systematisch in die Analyse einzubeziehen. Das
Problem der Reiflkation wird damit nicht gelöst, kann aber expliziert und reflexiv bearbeitet
werden.

Unabhängig von projektspezifischen Interessen und Arbeitsprozessen sind bei der Interpre­
tation eines biografischen Textes, der z.B. in einem narrativen Interview entstanden ist, mindes­
tens drei Kontexte systematisch zu reflektieren, auf die dieser Text relational bezogen ist:

1. Biografie: Hier wird angenommen, dass der Text einer Lebensgeschichte auf den Kontext der
konkreten Biografie jenes Individuums verweist, das den Text in der Doppelperspektive als
"erzählendes und erzähltes Ich" verantwortet und dem der Text als "eigene" Lebensgeschichte
zugeschrieben wird. Diese Rahmung macht dann Sinn, wenn - wie von den meisten Biografie­
forscherInnen angenommeil - Biografieforschung nicht primär ein textwissenschaftliches,
sondern ein sozialwissenschaftliches Interesse verfolgt und Aussagen über Lebensgeschichten
im Kontext einer - wie auch immer theoretisch gefassten - ,,außertextlichen" sozialen Wirk­
lichkeit machen will. Diese kann als "gelebtes Leben", als ,,Erfahrungsaufschichtung" oder
,,Prozessstruktur" der Erfahrungsgeschichte eines Subjekts in einer sozialen Welt, als ,,Lauf­
bahn im sozialen Raum" oder mit anderen theoretischen Konzepten gedacht werden. Für die
Geschlechterforschung unterscheidet diese Annahme rein diskursanalytische ZUgänge, die an
der inneren Funktionsweise symbolischer Strukturen (z.B. Modi biografischen Sprechens)
interessiert sind, von solchen, die Geschlecht als historische und gesellschaftliche Struktur
betrachten, die sozial produktiv wird und an der Konstruktion und Konstitution von Biografien
beteiligt ist

2. Interaktion: Der zweite methodologischrelevante Kontext ist der interaktive Prozess, in dem
eine lebensgeschichtliche Erzählung hervorgebracht wird. Damit geraten alle Aspekte der
Interaktion zwischen Interviewerln und ErzähierIn in den Blick (Machtverhältnisse, Inte­
ressen, Differenz- und Identiflkationsaspekte, Interaktionsdynamiken usw.). Auch Aspekte
der Kommunikation in sozialen Situationen und Interaktionsordnungen, die relativ
unabhängig von den konkreten Interaktionspartnern bestimmte "Regeln" vorgeben, sind hier
zu reflektieren. Dies gilt auch für Prozesse des doing gender in der Interviewsituation.

3. Kulturelle Muster und soziale Regeln.: Das dritte Konstruktionsfeld, auf das ein konkreter
biografischer Text bezogen ist, wird bestimmt durch narrative Muster, Gattungen und
Genres, durch kulturelle Modelle der Thematisierung von Biografien, konkrete Vorbilder,
Erzähltraditionen und kollektive Deutungsmuster, aber auch durch soziale Vorgaben und
informelle Regeln institutionalisierter Praxis der Biografisierung. Biografische Erzählungen,
auch wenn sie spontan hervorgebracht werden, sind nicht "frei", sondern orientieren sich am
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kulturellen Wissensvorrat Uber Biografie(n) und ihre Präsentationsmöglichkeiten. Unter
einer geschlechterinteressierten Perspektive wäre hier z.B~ nach Deutungsmustem für ein
(un)mögliches Frauenleben zu fragen. nach normativen Regeln, nach Möglichkeitsräumen
tur Variationen und "Abweichungen", die u.U. in einer historischen Situation, einem kon­
kreten (sub)kulturellen Kontext oder einer Familientradition gegeben sind.

Mit Hilfe dieser drei. hier nur kurz angedeuteten Text-Kontext-Relationen eröffnen sich Mög­
lichkeiten einer kontextreflexiven Rekonstruktion biografischer Texte, die fUr je konkrete For­
schungsprojekte und -materialien methodisch und inhaltlich konkretisiert werden müssen. Sie
schaffen zugleich theoretische VerlmUpfungsmöglichkeiten zu anderen Analyseperspektiven
konstruktivistischer Geschlechterforschung, z.B. zu interaktions-, institutionstheoretischen oder
historisch-diskursanalytischen Perspektiven auf die Re- und De-Konstruktion von Geschlecht.

Das skizzierte Konzept von Biografieforschung als Perspektive einer rekonstruktiven Ge­
schlechterforschung ist ein offenes Programm, das vielfaltige Anknüpfungspunkte zu aktuellen
theoretischen Diskussionen in der Geschlechterforschung aufweist. Während die methodischen
und methodologischen Möglichkeiten der Biografieforschung in der Geschlechterforschung zu­
nehmend genutzt und weiterentwickelt werden, sind die theoretischen Potenziale des Biognme­
konzepts ersfin Ansätzen für diesen Zusammenhang erschlossen.

Verweise: -+ Doing gender -+ Oral bjstory und Erinnerungsarbeit -+ SoziaUsations­
theorien
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